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Gummi – Eine Erfindung 
der Indianer Amazoniens 1

die indigenen Völker Süd- und Mittela-
merikas verfügten nicht nur über bota-
nisches Wissen hinsichtlich latexführen-
der Pflanzen, sondern auch über ein 
entwickeltes chemisch-technologisches 
Prozesswissen. kernstück dieses che-
misch-technologischen Wissens ist eine 
indigene Methode, durch eine bestimmte 
Form des räucherns den kautschuk 
zu stabilisieren. dieses Verfahren kann 
als biologische Vulkanisation bezeichnet 
werden. Mit deren hilfe konnten robuste 
kautschukprodukte hergestellt werden, 
die gegen Fäulnis und gegen Sonnen-
licht und hitze weitaus unempfindlicher 
waren als bloß getrockneter latex. 

Durch die Erfindung und 
industrielle Umsetzung der 
Vulkanisation mit Hilfe von 

Schwefel Mitte des 19. Jahrhun-
derts wurde das indigene Wissen zur 
Fertigung stabiler Gummiprodukte 
teilweise entbehrlich. Entsprechend 
waren etwa ab dieser Zeit die Indi-
aner nicht mehr als Produzenten 
haltbarer Gummiprodukte tätig, son-
dern nur mehr als Beschaffer des 
Rohstoffs. Ursprünglich indigenes 
Wissen wird jedoch auch heute noch 

weltweit genutzt, da die Räucherung 
als Vorbehandlung des Kautschuks 
praktiziert wird. Zugleich gibt es 
in Nordwestamazonien Versuche, 
das indigene Kautschukhandwerk zu 
revitalisieren.

Staunen über Kautschuk

Gummi – oder Kautschuk – zählt 
zweifellos zu den außergewöhnlich-
sten neuen Materialien, die in Euro-
pa seit der Entdeckung der Metalle 
bekannt wurde. Kautschuk ist ein 
Feststoff und lässt sich doch wie 

die Luft in alle Richtungen dehnen, 
um dann wieder seine ursprüngliche 
Gestalt anzunehmen. Er wurde zuerst 
von indigenen Völkern Süd- und Mit-
telamerikas genutzt und war wie der 
Jesuit Bernabé Cobo (1582-1657), 
der 61 Jahre in Mittel- und Süd-
amerika verbrachte, schreibt „bien 
conocido en todas las Indias.“, wohl-
bekannt in ganz Amerika. Schon 
Gonzalo Fernández de Oviedo, der in 
seiner Jugend Christoph Columbus 
noch persönlich kennengelernt hatte, 
erzählt von den Bällen der Indianer: 
„Estas pelotas saltan ... sin compa-
ración, porque de solo soltalla de la 
mano en tierra, suben mucho más 
para arriba, e dan un salto, e otro 
e otro, y muchos ...“ (Diese Bälle 
hüpfen unvergleichlich, denn wenn 
sie auf den Boden geworfen wer-
den, hüpfen sie höher wieder empor 
und tun einen weiteren Hüpfer und 
noch einen und noch einen und viele 
...“. Schon Christoph Columbus hat-
te, wie Las Casas berichtet, aus der 
Neuen Welt einen solchen Ball „tan 
grande como una botija“, groß wie 
ein Krug, nach Sevilla mitgebracht. 
Dieser Kautschukball, der der bishe-
rigen Kautschukhistoriographie ent-
gangen ist, dürfte das allererste Kau-
tschukprodukt gewesen sein, welches 
den Boden der Alten Welt erreichte.  

Die völlig neuartigen Eigenschaf-
ten faszinierten Jahrhunderte später, 
als der Gummi allmählich wieder 
in Europa bekannter wurde, immer 
noch. Charles Goodyear spürte 
im Kautschuk sogar die Weisheit 
Gottes: „There is probably no other 
inert substance, the properties of 
which excite in the human mind, 
when first called to examine it, an 
equal amount of curiosity, surpri-
se, and admiration. Who can exa-
mine, and reflect upon this proper-
ty of gum-elastic, without adoring 
the wisdom of the Creator?“ Die 
Mischung aus gutmütiger Weichheit 
und rüstiger Elastizität verleiht dem 
Stoff eine komische Gestik, er kann 
zappeln und wackeln wie ein Clown, 
ein Eindruck, den Gottfried Semper 
umschrieb, indem er den Kautschuk 
als „Affe unter den Nutzmaterien“ 
bezeichnete. 

TexT: Jens soenTgen*

Ohne Kautschuk würden wir heute 
in einer anderen Welt leben, in der 
nicht nur das Auto und das Fahr-
rad fehlen dürften, für deren Reifen 
heute der Hauptteil des produzierten 
Gummis verwandt wird. 

Es gibt etwa 2000 latexliefernde 
Pflanzen, darunter viele in der Alten 
Welt. Latex liefert zum Beispiel 
die Zypressen-Wolfsmilch, Euphor-
bia cyparassias, die Gänsedistel, 
Sonchus oleraceus oder der Ruten-
Lattich, Lactuca viminea. Zudem 
kommen in der Alten Welt auch kau-
tschukführende Bäume vor, wie der 
als Zimmerpflanze heute beliebte 
Ficus elastica, der aus Indien stammt. 
Die botanischen Voraussetzungen 
der Entdeckung bzw. Erfindung des 
Kautschuks waren also auch in der 
Alten Welt gegeben, nur wurde diese 
Entdeckung hier eben nicht getätigt. 
Es waren die Indianer Südameri-
kas, die aus der leicht zersetzlichen 
Milch und ihrem Gerinnungsprodukt 
einen haltbaren Werkstoff machten. 

Die Herkunft und Bedeutung 
des Wortes Cauchuc oder Cahuchu 
lässt sich, obwohl es immer wieder 
behauptet wird,  nicht sicher klären, 
auch nicht, welcher Indianerspra-
che es ursprünglich entstammt. In 
der Literatur finden sich mehrere 
Etymologien. Am genauesten aus 
den Quellen begründet ist die Ety-
mologie des Sprachforschers Georg 
Friederici, der Belege für die peru-
anische Herkunft des Wortes caucho 
sammelte und nachwies, dass es 
schon 1613 in einem Khetschua-
Wörterbuch auftauchte, mit der 
Bedeutung „Zauberer (encantador)“.

Sehr populär, nur leider unbewie-
sen, ist die Namensdeutung „Wei-
nendes Holz“, die der Botaniker 
W.H. Johnson aufbrachte. Julius 
Platzmann nimmt eine Herkunft aus 
dem Tupí an und behauptet, Kau-
tschuk bedeute „Baumharz“.

Indigene Produkte 
aus Kautschuk

Hochspringende Gummibälle 
waren es, welche, wie oben gezeigt, 

1 Eine ausführliche und mit genauen Belegen ausgestattete Fassung dieses Beitrags wurde vom Autor in der Zeitschrift Technikgeschichte veröffentlicht: 
  Die Rolle indigenen Wissens in der Geschichte des Kautschuks. In: Technikgeschichte, Bd. 80, Heft 4 2013, S. 295-324.

*  Dr. Jens Soentgen ist Scientific Director des Wissenschaftszentrums Umwelt der Universität Augsburg: www.wzu.uni-augsburg.de, soentgen@wzu.uni-augsburg.de

So stellte sich das 
19.  Jahrhundert 
die Geschichte 
des Kautschuks 
vor: Richtig ist 
immerhin, dass 
bereits Columbus 
die Ballspiele 
der Indianer 
beobachtete und 
sogar einen Kau-
tschukball nach 
Sevilla brachte. 
Die Indianer 
waren allerdings 
meist unbekleidet 
und die Ball wur-
de nicht wie bei 
uns mit Händen oder Füßen gespielt, sondern mit Hüfte, Hintern, Kopf oder Schultern. 

Auf den Antillen nannte sich das Spiel batey.
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die Europäer zuerst mit den erstaun-
lichen Eigenschaften des Kau-
tschuks bekannt machten. Das Mate-
rial wurde aber weitaus vielfältiger 
und kreativer eingesetzt. Er wurde 
zum Beispiel zur Produktion von 
Klistieren und damit für Spritzen 
herangezogen. Dabei wurde mit dem 
Verfahren der verlorenen Form gear-
beitet, indem das Produkt um einen 
Tonkern geformt wurde, der dann 
durch eine Öffnung ausgewaschen 
wurde. Dazu wurde ein sandiger Ton 
verwendet, der sich leicht wieder 
zerkleinern und hervorholen ließ. 
In die Flaschenöffnung wurde dann 
ein hohler Vogelknochen gesteckt, 
der als Kanüle diente. Auf diese 
Weise wurden Klistiere produziert, 
die etwa, wie u.a. der französische 
Naturforscher de la Condamine von 
den Omagua berichtet, vor Festge-
lagen herumgereicht wurden. Auch 
halluzinogene Substanzen wurden 
durch solche Klistiere eingeführt; 
kleinere Spritzen dienten dem 
Schnupfen halluzinogener Substan-
zen durch die Nase. 

Die Originalität dieser Spritzen 
gegenüber den mit Stempel arbeiten-
den europäischen Äquivalenten ist 
allen Reisenden, die darüber berich-
tet haben, bewusst. Kautschuk-Kli-
stiere haben den Vorzug, dass sie 
Selbstbehandlung zulassen, wäh-
rend diese bei Spritzen mit Stem-
peln nicht so leicht möglich ist. 

Die Spritzen regten die Europäer zu 
eigenen Medizinprodukten an, zu 
Handpumpen für Injektionen, Spü-
lungen, zu Milchpumpen usw. Auch 
heute noch sind solche Gummipro-
dukte in Gebrauch. Es gab weitere 
medizinische Anwendungen, die 
modern wirken. Kautschuklamellen 
wurden von den Couna in der Pro-
vinz Darién an der Grenze Kolum-
biens als Beißschiene genutzt, die 
Fieberkranken zwischen die Zähne 
geschoben wurde, damit sie diese 
nicht in ihren Krämpfen zerknir-
schen. Der Milchsaft scheint zudem 
vielfältig innerlich angewandt wor-
den zu sein, wie schon Cobo mitteilt, 
unter anderem zur Behandlung von 
Darmblutungen („curar cámaras de 
sangre“). 

Von der Kautschukflasche zum 
hohlen Ball (und umgekehrt) ist es 
nur ein kleiner Schritt, da lediglich 
die Öffnung verschlossen werden 
muss. Das Ballspiel mit hohlem oder 
massivem Ball war nicht nur den 
Maya oder Azteken bekannt, son-
dern wurde in verschiedenen Vari-
anten im ganzen tropischen Süda-
merika geübt, wie das Studium alter 
Reiseberichte zeigt.

Ferner wurden Kautschuk-Bänder 
hergestellt, mit denen verschiedene 
Objekte durch Umwickeln wasser-
dicht gemacht wurden, es wurden 
Schuhe gefertigt, wasserdichte, 

gummibeschichtete Textilien und 
Flaschen. Alle diese Produkte sind 
heute noch in Gebrauch.

Die Indianer nutzten aus Kau-
tschuk gefertigte Ringe als Schmuck 
und zur Bündelung von Ästen usw. 
Gummiringe sind heute in jedem 
Supermarkt, in jedem Schreibwa-
renladen erhältlich und wohlbekann-
te Begleiter des Alltags. Cornelius 
Pauw behauptete, dass solche Ringe 
bei manchen indigenen Völkern 
auch als Penisringe zur Luststeige-
rung verwandt wurden.

Nicht zuletzt wurde Kautschuk 
für Spielzeugpuppen verwandt. 
Der Latex wurde hierfür in For-
men gegossen; auch hohle Spielpup-
pen wurden gefertigt. Ferner wur-
de Kautschuk als Zunder und für 
nichttropfende, doch aufgrund der 
Rußpartikel hellleuchtende Fackeln 
verwendet. Die Jivaros nutzten den 
Kautschuk auch als Brandsatz in 
der Kriegsführung, indem sie Stücke 
entzündeten Kautschuks beim 
Angriff auf Dächer warfen.

Auch wenn die Indianer weder 
den Radiergummi noch den Auto-
reifen erfunden haben,  zeigt dieser 
Überblick, dass ein beträchtlicher 
Teil moderner Gummiprodukte 
bereits von den Indianern erdacht 
und von den Europäern, nachdem 
sie die indianischen Produkte durch 

den Übersee-Handel kennenlernten, 
adaptiert wurden. 

Biologische Vulkanisation

Die süd- und mittelamerika-
nischen Indianer verfügten über ein 
autonomes Kautschukwissen. Kern 
dieses Wissens ist die Kenntnis eines 
Transformationsverfahrens, das den 
Kautschuk trocknet und stabilisiert 
und ihn robust gegen Hitze, Sonnen-
licht und Keimbefall macht. Denn 
wenn man den Milchsaft einfach 
nur trocknen lässt, entsteht zwar 
auch ein elastischer Stoff, dieser 
verliert aber seine Eigenschaften 
recht bald, weil er in der Sonne brü-
chig wird, schimmelt oder verfault. 
Dieses jedoch wußten die Indianer 
durch eine besondere Methode zu 
verhindern, die ich als biologische 
Vulkanisation bezeichne. 

1999 zeigte die amerikanische 
Archäologin Dorothy Hosler und ihr 
Team, dass der von Castilla elastica 
geerntete Latex mit Saft von Ipomo-
ea alba, einer Sorte der bei uns als 
Zierpflanze beliebten Prunkwinde 
versetzt wurde, wodurch eine Koa-
gulation des Latex herbeigeführt und 
die elastischen Eigenschaften des 
entstehenden Kautschuks verbessert 
werden. Der Kautschuk der Azteken 
und der Maya sowie weiterer mittel-
amerikanischer Völker wurde nicht, 
wie in Südamerika, aus dem Saft 

von Hevea brasiliensis, sondern aus 
dem Milchsaft von Castilla elastica 
gewonnen.

Es gibt aber neben dieser mesoa-
merikanischen Verarbeitungstechnik 
eine amazonische die weitaus stärker 
genutzt wurde. Es handelt sich, wie 
bereits erwähnt, um ein Verfahren der 
Räucherung. Geräucherte indianische 
Kautschukprodukte waren sowohl 
hochelastisch wie auch beständig. 
Sie hatten jene „Krankheiten“ nicht, 
welche die in Europa und Nordame-
rika hergestellten Kautschukprodukte 
aufwiesen. 

Der Latexsaft wurde dabei über 
einem Glimmfeuer aus jungen Zwei-
gen und Urucarí-Nüssen (von der 
Palme Attalea excelsa) oder Inajá-
Nüssen (von der Palme Attalea mari-
pa, auch andere Palmnüsse scheinen 
verwendet worden zu sein) zugleich 
eingetrocknet und chemisch trans-
formiert. 

Die Räucherung von Kautschuk-
produkten überträgt vermutlich die 
beim Räuchern von Fisch, Fleisch 
oder von Häuten zur Garung und 
Konservierung eingesetzte Technik 
auf einen neuen Bereich. Auch dort 
konserviert das Räuchern und bewirkt 
zugleich eine Stofftransformation. 
Bei der Übertragung des Prinzips 
entstand aber etwas ganz Neues, denn 
eine Flüssigkeit zu räuchern ist etwas 

anderes als ein fertiges Ding in den 
Rauch zu halten. Durch das Auftra-
gen immer neuer dünner Flüssig-
keitsfilme auf Formen aus Ton wurde 
sichergestellt, dass der Latex durch 
und durch und nicht nur oberflächlich 
in Kontakt mit dem speziellen Rauch 
kam. Man ließ nicht den geformten 
Latexsaft trocknen und räucherte ihn 
dann, sondern man räucherte dünne 
Flüssigkeitsfilme, um die gewünsch-
te Wirkung zu erzielen.  

 
Chemisch betrachtet, dürfte die 

beschriebene Behandlung minde-
stens folgende sechs Effekte haben: 
1) Sie führt zur Koagulation der 
Kautschuktropfen, sorgt also für eine 
Phasentrennung. 2) Sie bewirkt, dass 
das Wasser und die weiteren Inhalts-
stoffe entfernt werden. Schon das 
Aufstreichen auf den Ton bewirkt 
eine Trennung, weil der Ton das 
Wasser einsaugt; zurück bleibt ein 
Kautschukfilm. Die durch die Hitze 
und den Rauch herbeigeführte Koa-
gulation der Kautschukkügelchen, 
die gern aneinanderkleben, verstärkt 
dann die Phasentrennung. 3) Die 
Behandlung konserviert den Kau-
tschuk gegen Keime. 4) Sie schützt 
ihn vor dem Angriff von Luftsau-
erstoff. 5) Sie schützt ihn vor dem 
Angriff von UV-Licht und bewirkt 
6) eine chemische Umwandlung, die 
zu einer Steigerung der Elastizität 
führt, indem die Polyisoprenketten 
des Latex vernetzt werden. 

Das Anzapfen der Kautschukbäume (Hevea brasiliensis)

Für das Räuchern wird die urucurí-Nuss verwendet. Der Rauch bewirkt eine 
biologische Vulkanisation, die den Gummi haltbar macht. Sie ist ein funktio-
nales Äquivalent zu der bei uns gebräuchlichen chemischen Vulkanisation.

Ein Idyll wie auf diesem Bild ist der amazonische Kautschukhandel nie gewe-
sen. Für den begehrten Stoff wurden im 19.  Und 20.  Jahrhundert in Ama-
zonien und auch am Kongo ungeheuerliche Grausamkeiten an der indigenen 
Bevölkerung begangen.

Indigene Kautschuktechnologie im 19. Jahrhundert. Schuhherstellung. 

Aus: D. P. Kidder, J.C. Fletcher: Brazil and the Brazilians. Philadelphia 

und London: Trübner 1857, S. 553.
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Verfahren der verlorenen Form gear-
beitet, indem das Produkt um einen 
Tonkern geformt wurde, der dann 
durch eine Öffnung ausgewaschen 
wurde. Dazu wurde ein sandiger Ton 
verwendet, der sich leicht wieder 
zerkleinern und hervorholen ließ. 
In die Flaschenöffnung wurde dann 
ein hohler Vogelknochen gesteckt, 
der als Kanüle diente. Auf diese 
Weise wurden Klistiere produziert, 
die etwa, wie u.a. der französische 
Naturforscher de la Condamine von 
den Omagua berichtet, vor Festge-
lagen herumgereicht wurden. Auch 
halluzinogene Substanzen wurden 
durch solche Klistiere eingeführt; 
kleinere Spritzen dienten dem 
Schnupfen halluzinogener Substan-
zen durch die Nase. 

Die Originalität dieser Spritzen 
gegenüber den mit Stempel arbeiten-
den europäischen Äquivalenten ist 
allen Reisenden, die darüber berich-
tet haben, bewusst. Kautschuk-Kli-
stiere haben den Vorzug, dass sie 
Selbstbehandlung zulassen, wäh-
rend diese bei Spritzen mit Stem-
peln nicht so leicht möglich ist. 

Die Spritzen regten die Europäer zu 
eigenen Medizinprodukten an, zu 
Handpumpen für Injektionen, Spü-
lungen, zu Milchpumpen usw. Auch 
heute noch sind solche Gummipro-
dukte in Gebrauch. Es gab weitere 
medizinische Anwendungen, die 
modern wirken. Kautschuklamellen 
wurden von den Couna in der Pro-
vinz Darién an der Grenze Kolum-
biens als Beißschiene genutzt, die 
Fieberkranken zwischen die Zähne 
geschoben wurde, damit sie diese 
nicht in ihren Krämpfen zerknir-
schen. Der Milchsaft scheint zudem 
vielfältig innerlich angewandt wor-
den zu sein, wie schon Cobo mitteilt, 
unter anderem zur Behandlung von 
Darmblutungen („curar cámaras de 
sangre“). 

Von der Kautschukflasche zum 
hohlen Ball (und umgekehrt) ist es 
nur ein kleiner Schritt, da lediglich 
die Öffnung verschlossen werden 
muss. Das Ballspiel mit hohlem oder 
massivem Ball war nicht nur den 
Maya oder Azteken bekannt, son-
dern wurde in verschiedenen Vari-
anten im ganzen tropischen Süda-
merika geübt, wie das Studium alter 
Reiseberichte zeigt.

Ferner wurden Kautschuk-Bänder 
hergestellt, mit denen verschiedene 
Objekte durch Umwickeln wasser-
dicht gemacht wurden, es wurden 
Schuhe gefertigt, wasserdichte, 

gummibeschichtete Textilien und 
Flaschen. Alle diese Produkte sind 
heute noch in Gebrauch.

Die Indianer nutzten aus Kau-
tschuk gefertigte Ringe als Schmuck 
und zur Bündelung von Ästen usw. 
Gummiringe sind heute in jedem 
Supermarkt, in jedem Schreibwa-
renladen erhältlich und wohlbekann-
te Begleiter des Alltags. Cornelius 
Pauw behauptete, dass solche Ringe 
bei manchen indigenen Völkern 
auch als Penisringe zur Luststeige-
rung verwandt wurden.

Nicht zuletzt wurde Kautschuk 
für Spielzeugpuppen verwandt. 
Der Latex wurde hierfür in For-
men gegossen; auch hohle Spielpup-
pen wurden gefertigt. Ferner wur-
de Kautschuk als Zunder und für 
nichttropfende, doch aufgrund der 
Rußpartikel hellleuchtende Fackeln 
verwendet. Die Jivaros nutzten den 
Kautschuk auch als Brandsatz in 
der Kriegsführung, indem sie Stücke 
entzündeten Kautschuks beim 
Angriff auf Dächer warfen.

Auch wenn die Indianer weder 
den Radiergummi noch den Auto-
reifen erfunden haben,  zeigt dieser 
Überblick, dass ein beträchtlicher 
Teil moderner Gummiprodukte 
bereits von den Indianern erdacht 
und von den Europäern, nachdem 
sie die indianischen Produkte durch 

den Übersee-Handel kennenlernten, 
adaptiert wurden. 

Biologische Vulkanisation

Die süd- und mittelamerika-
nischen Indianer verfügten über ein 
autonomes Kautschukwissen. Kern 
dieses Wissens ist die Kenntnis eines 
Transformationsverfahrens, das den 
Kautschuk trocknet und stabilisiert 
und ihn robust gegen Hitze, Sonnen-
licht und Keimbefall macht. Denn 
wenn man den Milchsaft einfach 
nur trocknen lässt, entsteht zwar 
auch ein elastischer Stoff, dieser 
verliert aber seine Eigenschaften 
recht bald, weil er in der Sonne brü-
chig wird, schimmelt oder verfault. 
Dieses jedoch wußten die Indianer 
durch eine besondere Methode zu 
verhindern, die ich als biologische 
Vulkanisation bezeichne. 

1999 zeigte die amerikanische 
Archäologin Dorothy Hosler und ihr 
Team, dass der von Castilla elastica 
geerntete Latex mit Saft von Ipomo-
ea alba, einer Sorte der bei uns als 
Zierpflanze beliebten Prunkwinde 
versetzt wurde, wodurch eine Koa-
gulation des Latex herbeigeführt und 
die elastischen Eigenschaften des 
entstehenden Kautschuks verbessert 
werden. Der Kautschuk der Azteken 
und der Maya sowie weiterer mittel-
amerikanischer Völker wurde nicht, 
wie in Südamerika, aus dem Saft 

von Hevea brasiliensis, sondern aus 
dem Milchsaft von Castilla elastica 
gewonnen.

Es gibt aber neben dieser mesoa-
merikanischen Verarbeitungstechnik 
eine amazonische die weitaus stärker 
genutzt wurde. Es handelt sich, wie 
bereits erwähnt, um ein Verfahren der 
Räucherung. Geräucherte indianische 
Kautschukprodukte waren sowohl 
hochelastisch wie auch beständig. 
Sie hatten jene „Krankheiten“ nicht, 
welche die in Europa und Nordame-
rika hergestellten Kautschukprodukte 
aufwiesen. 

Der Latexsaft wurde dabei über 
einem Glimmfeuer aus jungen Zwei-
gen und Urucarí-Nüssen (von der 
Palme Attalea excelsa) oder Inajá-
Nüssen (von der Palme Attalea mari-
pa, auch andere Palmnüsse scheinen 
verwendet worden zu sein) zugleich 
eingetrocknet und chemisch trans-
formiert. 

Die Räucherung von Kautschuk-
produkten überträgt vermutlich die 
beim Räuchern von Fisch, Fleisch 
oder von Häuten zur Garung und 
Konservierung eingesetzte Technik 
auf einen neuen Bereich. Auch dort 
konserviert das Räuchern und bewirkt 
zugleich eine Stofftransformation. 
Bei der Übertragung des Prinzips 
entstand aber etwas ganz Neues, denn 
eine Flüssigkeit zu räuchern ist etwas 

anderes als ein fertiges Ding in den 
Rauch zu halten. Durch das Auftra-
gen immer neuer dünner Flüssig-
keitsfilme auf Formen aus Ton wurde 
sichergestellt, dass der Latex durch 
und durch und nicht nur oberflächlich 
in Kontakt mit dem speziellen Rauch 
kam. Man ließ nicht den geformten 
Latexsaft trocknen und räucherte ihn 
dann, sondern man räucherte dünne 
Flüssigkeitsfilme, um die gewünsch-
te Wirkung zu erzielen.  

 
Chemisch betrachtet, dürfte die 

beschriebene Behandlung minde-
stens folgende sechs Effekte haben: 
1) Sie führt zur Koagulation der 
Kautschuktropfen, sorgt also für eine 
Phasentrennung. 2) Sie bewirkt, dass 
das Wasser und die weiteren Inhalts-
stoffe entfernt werden. Schon das 
Aufstreichen auf den Ton bewirkt 
eine Trennung, weil der Ton das 
Wasser einsaugt; zurück bleibt ein 
Kautschukfilm. Die durch die Hitze 
und den Rauch herbeigeführte Koa-
gulation der Kautschukkügelchen, 
die gern aneinanderkleben, verstärkt 
dann die Phasentrennung. 3) Die 
Behandlung konserviert den Kau-
tschuk gegen Keime. 4) Sie schützt 
ihn vor dem Angriff von Luftsau-
erstoff. 5) Sie schützt ihn vor dem 
Angriff von UV-Licht und bewirkt 
6) eine chemische Umwandlung, die 
zu einer Steigerung der Elastizität 
führt, indem die Polyisoprenketten 
des Latex vernetzt werden. 

Das Anzapfen der Kautschukbäume (Hevea brasiliensis)

Für das Räuchern wird die urucurí-Nuss verwendet. Der Rauch bewirkt eine 
biologische Vulkanisation, die den Gummi haltbar macht. Sie ist ein funktio-
nales Äquivalent zu der bei uns gebräuchlichen chemischen Vulkanisation.

Ein Idyll wie auf diesem Bild ist der amazonische Kautschukhandel nie gewe-
sen. Für den begehrten Stoff wurden im 19.  Und 20.  Jahrhundert in Ama-
zonien und auch am Kongo ungeheuerliche Grausamkeiten an der indigenen 
Bevölkerung begangen.

Indigene Kautschuktechnologie im 19. Jahrhundert. Schuhherstellung. 

Aus: D. P. Kidder, J.C. Fletcher: Brazil and the Brazilians. Philadelphia 

und London: Trübner 1857, S. 553.
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Rauch ist chemisch gesehen eine 
ungeheuer komplexe Angelegenheit, 
vor allem dann, wenn er, wie hier, 
aus unvollständigen Verbrennungs-
prozessen ganz bestimmter Hölzer 
und Nüsse stammt. Das Abdecken 
des Feuers mit einer oben offenen 
Schale hat den Effekt, die Sauer-
stoffzufuhr zu mindern, soweit, 
dass das Feuer nur noch „kokelt“, 
aber nicht mehr fröhlich brennt. 
Die üblichen Verbrennungsprodukte 
Wasserdampf und CO2 treten bei 
unvollständigen Verbrennungen 
zurück, an ihre Stelle tritt eine kaum 
übersehbare Fülle komplexer orga-
nischer Verbindungen. Diese sind 
der eigentliche Wirkstoff, der den 
Gummi stabil macht. 

Neben Ruß enthält der Rauch ins-
besondere Formaldehyd und andere 
Aldehyde, Ketone, Ameisensäure, 
Essigsäure sowie höhere Säuren, 
Methanol und Phenole in beträcht-
licher Menge und in vielen Varian-
ten; hinzu kommen nitrose Gase, 
also Stickstoffoxide. 

Rußpartikel schützen vor UV-
Strahlen und sind damit ein Alte-
rungsschutz. Sie fangen UV-Strahlen 
ab und wandeln sie in Wärme um. 
So schützen sie das darunterliegende 
Polymer. Der Einsatz von Ruß als 
Zusatzstoff von Kautschuk ist heute 
übliche Praxis; er wird auf Mastizier-

walzen in den Gummi eingemischt; 
dies ist der Grund, weshalb Gummi-
reifen in der Regel schwarz sind. 

Zwar war es durch die indigenen 
Techniken nicht möglich, aus Latex 
Hartgummi (Ebonit), ein hochgradig 
vernetztes Produkt zu fertigen. Den-
noch gelang es, mit den indigenen 
Techniken die wesentlichen Ziele der 
Bearbeitung zu erreichen: Beständig-
keit und gesteigerte Elastizität. Und 
dies, indem Rohstoffe genutzt wur-
den, die im Regenwald vorhanden  
waren. Die indigene Kautschuktech-
nologie war also eine optimale tech-
nische Problemlösung, abgestimmt 
auf eine bestimmte Produktionsum-
gebung, da sie mit den vorhandenen 
Mitteln – Latex, Lehm und Feuer – 
ein Produkt hervorbrachte, das allen 
Anforderungen standhielt und im 18. 
und 19. Jahrhundert sogar exportiert 
wurde. 

Neuere Versuche, indigene Völ-
ker wieder zur Fertigung von Kau-
tschukwaren anzuregen, werden in 
Nordwestamazonien unternommen, 
hier werden als „nachhaltige Pro-
dukte“ indigener Völker zum Bei-
spiel Taschen, Flaschenkühler, Mou-
se-Pads und anderes vermarktet. Die 
neuen indigenen Gummiprodukte 
werden unter anderem unter dem 
Titel couro vegetal vermarktet – 
pflanzliches Leder – und es ist sehr 

wohl denkbar, dass die Kombination 
aus Regenwaldschutz und der Unter-
stützung indigener Minderheiten 
diesen Artikeln einen breiten Markt 
beschert. 

Auf dem Markt am Rande der 
Rio+20-Konferenz in Rio de Janeiro 
erfreuten sich die Waren der Encauch-
ados, wie sich die neuen indigenen 
Gummiwerker nennen, jedenfalls 
großer Nachfrage. Die neue Praktik 
wird von verschiedenen Stiftungen, 
von der Regierung der Amazonas-
staaten Acre, Rondônia und Pará 
sowie von der brasilianischen Regie-
rung unterstützt, da hier eine Mög-
lichkeit für indigene Gemeinschaften 
und andere im Regenwald leben-
de marginalisierte Gemeinschaften 
geschaffen werde, Einkommen zu 
erzielen, ohne den Wald, z.B. durch 
illegalen Holzeinschlag, zu ruinieren. 
Nach langen Jahren des Niedergangs 
indigener Kautschuktechnologie 
sehen manche schon einen neuen 
„ciclo da borracha na Amazônia“, 
einen neuen Kautschukboom in Ama-
zonien kommen. 

Eine Wiederbelebung indigener 
Kautschuktechnologie ist zweifellos 
zu begrüßen und möglicherweise ist 
die neue „tecnica social“ geeignet, 
indigenen Kautschuktechnologien 
wieder Zutritt zum Markt zu ver-
schaffen. Doch die neuen Produkti-
onsformen vitalisieren gerade nicht 
das alte Wissen, sondern ersetzen 
es durch angeblich ökologischere 
und gesündere chemische Präparate, 
wodurch die Produzenten von den 
Lieferanten jener Präparate abhängig 
werden. Immerhin aber zeigen diese 
Versuche, dass es möglich ist, neue 
Synthesen von indigenem und west-
lichem Wissen zu schaffen, und auf 
deren Grundlage neuartige indigene 
Kautschukprodukte herzustellen. n

Alternative zur Quietsche-Ente: 
Kautschuk-Krokodile. 
Aus Guayana. 
Sammlung Umlauff. 
Inventar Nummer 03847-03848. 

Aus der Sammlung des Museums 
für Weltkulturen, Frankfurt am Main. 
Mit freundlicher Genehmigung.

Português para refugiados

Uma das idealizadoras do 
projeto, a estudante Marina 
Reinoldes, de 20 anos, disse 

que, ao final do curso, previsto para 
dezembro, um banco de dados estará 
disponível em um portal na internet, 
apresentando resultados dessa expe-
riência pedagógica e social, além de 
histórias de vida dos refugiados.

A situação de refúgio não é uma 
escolha, ressaltou a estudante. “Temos 
consciência de que eles não têm 
escolha, mas nós temos. E é com esse 
direito de escolha, que nós, enquanto 
estudantes da universidade, enquanto 
entendedores dessa missão social do 
ambiente acadêmico, decidimos fazer 
esse projeto para ajudá-los”, afirmou. 
Ela explicou que as universidades têm 
a missão social de ajudar a desenvol-
ver e mudar a realidade do seu entor-
no, expandindo“ a teoria e aplicando 
conhecimentos com a comunidade.

Em um questionário apresentado ao 
refugiado para se inscrever no curso, 
o grupo pergunta o motivo da vinda 
ao Brasil. “Um dos alunos respondeu 
‚porque eu preciso viver e trabalhar‘“. 
Isso, para mim, mostrou que nosso 

projeto tem um valor muito maior 
que o educacional. É uma questão 
social, de poder trazer a universidade 
para essa realidade também”, contou 
Marina.

Ao todo, sete estudantes da Unifesp, 
do campus de Guarulhos, se revezam 
e lecionam semanalmente para 20 
refugiados, entre sírios, camaroneses e 
nigerianos. Marina já ensinava refugi-
ados na organização não governamen-
tal Oásis Solidário e pôde conhecer 
as dificuldades que os estrangeiros 
enfrentavam no Brasil logo que che-
gavam, sem dominar o idioma, sem 
emprego e, muitas vezes, sozinhos.

Desde o ano passado, os sírios 
lideram as estatísticas de refugi-
ados no Brasil. Segundo dados do 
Comitê Nacional para os Refugiados 
(Conare), órgão ligado ao Ministério 
da Justiça, 2.077 sírios receberam 
asilo do governo brasileiro, de 2011 
até agosto deste ano. Os refugiados 
sírios ficam à frente dos angolanos 
(1.480), colombianos (1.093), congo-
leses (844) e libaneses (389).

Diante dessa situação, Marina 
idealizou o MemoRef no ambiente 
acadêmico, onde conseguiu agregar 
os elementos necessários para a exe-
cução do projeto: espaço físico, equi-
pamentos, professores orientadores e 
graduandos voluntários com vontade 
e disponibilidade para dar as aulas. O 
grupo desenvolveu ainda o livro didá-
tico exclusivo “Recomeçar: língua e 
cultura brasileira para refugiados”, 

que será disponibilizado para down-
load gratuitamente ainda este mês.

“A barreira linguística é a primeira 
que eles enfrentam. Sem a língua, não 
conseguem ir ao mercado, comprar 
comida, não conseguem pedir ajuda, 
não conseguem trabalhar. Sem tra-
balhar, não conseguem dinheiro, nem 
trazer a família”, explicou Marina.

O camaronês Luc, de 45 anos, está 
há oito meses no Brasil. Sua família, 
que mora nos Estados Unidos, pagou 
uma passagem de navio para que ele 
fosse visitá-la. O navio, porém, fez uma 
parada na Argentina e outra no Brasil, 
no Rio de Janeiro, onde Luc desem-
barcou. Do Rio, foi parar na cidade de 
Guarulhos, onde tem um amigo que o 
ajuda. Ele não conseguiu emprego até 
o momento, mas já encaminhou pedido 
de refúgio ao governo brasileiro e pre-
tende fazer um curso de soldagem. Sua 
sobrevivência aqui depende do amigo e 
de uma quantia em dinheiro enviada por 
sua família dos EUA. Luc fala francês 
e inglês e já entende bem o português, 
mas quer se expressar melhor no idi-
oma, por isso procurou a rede Cáritas, 
que o encaminhou ao MemoRef. “[A 
aula] é muito formidável, eu gosto mui-
to”, disse Luc.

Sobre as primeiras aulas do curso, 
Marina ressaltou o sentimento de rea-
lização do grupo por pensar, desen-
volver e tirar o projeto do papel. Com 
satisfação, ela finalizou: “Eu acho que 
a gente aprende muito mais do que 
ensina”.  n

Estudantes do curso de graduação em 
letras da universidade Federal de São 
Paulo (unifesp) criaram o projeto Memo-
rial digital do refugiado (Memoref), que 
promove a inclusão de refugiados por 
meio de aulas de português e atividades 
culturais. Já na abertura do curso, ocor-
rida no final de agosto, os estrangeiros 
puderam conhecer e curtir uma roda de 
samba.

TexTo: camila Boehm, agência Brasil
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Aula de português par refugiados
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Material didádico




